
»Nein,	noch	nicht«,	meinte	der	Prinz
und	 begann	 ihr	 von	 seinem	 Schloß	 zu
erzählen,	das	größer	war	als	eine	ganze
Stadt	 und	 tausend	 Säle	 hatte,	 einen
prächtiger	 als	 den	 anderen,	 und	 der
prächtigste,	ganz	in	Gold	und	Silber	und
mit	 der	 schönsten	 Aussicht,	 war
reserviert	 für	 das	 Cymbelinchen.	 Das
Cymbelinchen	 aber	 bekam	 es	 mit	 der
Angst	 zu	 tun,	 denn	 statt	 des
wunderbaren	 Schlosses	 waren	 nur
hohe	 dunkle	 Bäume	 ringsum,	 und
hinter	den	Bäumen	 lagen	große	weiße
Berge.	Die	Sache	mit	dem	Schloß	hörte
sich	 wohl	 recht	 gut	 an,	 aber	 die
Großmutter	hatte	mehr	als	einmal	vor
Leuten	 gewarnt,	 die	 kleinen	 Mädchen
große	 Versprechungen	 machten,	 und



hatte	 gesagt:	 »Cymbelinchen!	 Erst
wäge,	 dann	 wage!	 Der	 Spatz	 in	 der
Hand	 ist	 besser	 als	 die	Taube	auf	dem
Dach.«

Gott	sei	Dank,	daß	das	Pudelfräulein
Lulu	mit	 von	 der	 Partie	war.	 Das	war
wenigstens	 jemand	von	zu	Hause,	und
auch	 der	 Vogel	 Heinrich	 kannte	 sich
aus.

Der	 Vogel	 Heinrich	 hatte	 von	 den
Körnern	 des	 Rappen	 gefrühstückt	 und
wippte	 nun	 mit	 dem	 roten	 Schwanz
und	sagte:

»Hoch	hinaus
geht	selten	gut	aus	–«,

was	nicht	gerade	beruhigend	klang.



Das	 Pudelfräulein	 Lulu	 hatte	 den
Wurstzipfel	 verspeist	 und	 leckte	 sich
die	Lippen.

»Willst	 du	 mir	 nichts	 sagen,	 was
mich	 beruhigen	 könnte?«	 fragte	 das
Cymbelinchen.

Lulu	 blickte	 das	 Cymbelinchen	 aus
blanken	 schwarzen	 Augen	 an	 und
sagte:

»Über	Stock,
über	Stein
reißt	der	Rock,
bricht	das	Bein	–«,

und	das	machte	dem	Cymbelinchen	das
Herz	noch	schwerer.	Schließlich	schlief
es	aber	doch	ein	und	träumte.



In	Cymbelinchens	Traum	war	der	Prinz
gar	nicht	der	Prinz,	 sondern	der	Peter,
der	es	immer	an	den	Zöpfen	zog,	wenn
es	 nicht	 schnell	 genug	 davonlief,	 und
der	dazu	rief:

»Linchen,	Linchen,
kesses	Bienchen	–«,

weshalb	es	den	Peter	auch	nicht	leiden
mochte	und	oftmals	wünschte,	er	möge
hinfallen	und	sich	ein	Loch	in	den	Kopf
stoßen,	aber	kein	zu	großes,	nur	richtig
weh	sollte	es	tun.

Dann	 war	 aber	 der	 Traum-Peter
doch	nicht	der	Prinz,	sondern	sie	waren
zwei	 verschiedene	 Personen,	 die	 sich
heftig	 stritten,	 und	 zwar	 wegen	 des



Cymbelinchens.	 Der	 Prinz	 wurde	 ganz
rot	im	Gesicht	und	der	Peter	auch;	ihre
Augen	 blitzten,	 und	 sie	 gingen
aufeinander	 los	 wie	 Kampfhähne.	 Der
Prinz	 zog	 seinen	Degen,	 und	 der	 Peter
lud	seine	Schleuder,	und	bestimmt	hätte
es	Mord	 und	 Totschlag	 gegeben,	wenn
das	 Cymbelinchen	 sich	 nicht	 zwischen
sie	geworfen	und	»Halt!	Halt!«	gerufen
hätte.

Da	 gingen	 der	 Prinz	 und	 der	 Peter
auseinander	und	immer	weiter	fort	von
Cymbelinchen,	 bis	 am	 Ende	 keiner
mehr	zu	sehen	war,	nur	noch	der	große
lange	 Tannenzapfen	 und	 der	 kleine
dicke,	die	plötzlich	vor	ihr	standen	und
sagten:	 »Das	 ist	 der	 Ernst	 des	 Lebens.
Die	Klöße	sind	angebrannt.«


